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Was ist das? Es kommt verspätet, das 
aber regelmäßig und prompt? 
Richtig: die LUFTPUMPE. 

jSie macht Euch trotzdem hoffentlich 
■’Spass und gibt sicher einige neue 

Denkanstöße. 

Aktuell beziehen wir uns auf einen 
SPIEGEL-Aufmacher aus dem letzten 
Monat: Rheuma-Mittel. 

Was der SPIEGEL nicht kann oder 
will, ist uns das Wichtigste, das Grund- 
übel anzugehen: Mit Krankheit und 
Schmerzen und mit der Angst davor 

kann bei uns das freie Spiel der Markt- 
kräfte kräftig Geschäfte machen. 

Daß das mal anders wird, ist auch eines 
der vielen Ziele des Gesundheitstages, 
der in diesem Jahr in Bremen statt- 
findet, und dem wir Euch besonders 
ans Herz legen wollen. 

Die Illustrationen der bunten Seite 
(19) haben wir interpretierend wie 
dankend entnommen dem Buch: 

Walter Schmogner 
Ein Gruß an Dich 

1.-3. Juni in Marburg 
Thema:" Lebensbedrohliche Tenden- 
zen für Behinderte" 

ln letzter Zeit häufen sich die Tenden- 
zen, daß Behinderte wieder als Ballast- 
existenzen angesehen werden. Mit 
großen Bedenken wird die Diskussion 
um die Sterbehilfe beobachtet. Man 
spricht dabei von "Mitleidstötung", 
früher "Gnadentod". Desweiteren ist 
den Genforschung immer näher daran, 
den idealen, hochleistungsfähigen 
Menschen zu schaffen. 

Aber bereits in der alltäglichen Praxis 
bekommen behinderte Menschen zu 
spüren, daß sie ungerechtfertigt Gelder 
in Anspruch nehmen und dabei nur 
ein "unnützes" Leben führen. Werden 
Behinderte bald wieder um ihre Le- 
bensberechtigung kämpfen müssen? 
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SCHLUCKBESCHWERDEN 

tödliche Medikamente, 
Rheuma ^kati machen, bis 

Lese^ die sich ^ j^^^^blattern ser- 
in's Jahr I9®^^^^_berausgabe gichtge- 

Hände auf dem LP-Titel zeichnete Hände -Rheuma - 

r «ue^e und was man 

dagegen tun muss. 

Rheuma 

Martin Marquard, - damals LP-Redak- 
teur in der {zwischenzeitlich einge- 
stellten) Berliner LP-Redaktion, warn- 
te vor mehr als 2 1/2 Jahren vor 
Rheuma-Medikamentenkonsum und 
riet stattdessen, mehr auf altherge- 
brachte Hausmittel und naturverbun- 
denere Therapien zuriickzugreifen. 
Eine Einsicht, die - wenn auch mit ei- 
niger Verspätung - Ende letzten Jahres 
auch den bundesdeutschen Gesund- 
heitsbehörden in's sonst eher pharma- 
industriefreundliche Köpfchen kam. 
Allzu gross waren die Beschwerden die 
Deutschlands Rheuma-Kranke beim 
Pillenschlucken bekamen. 

Seit Dezember letzten Jahres wurden 
vom Bundesgesundheitsamt in West- 
Berlin mehr als 6o Rheuma-Präparate 
ganz und gar aus dem Verkehr gezo- 
gen, über 2oo Medikamente mussten 
empfindliche Auflagen hinsichtlich 
ihrer Anwendung hinnehmen. Für die 
meisten dieser Medikamente kann 
zwar nicht mit Sicherheit angegeben 
werden, ob sie auf den Krankheitsver- 
lauf überhaupt eine günstige Wirkung 
haben, aber das würde die Gesund- 
heitsaufseher längst nicht dazu brin- 
gen, den mächtigen Pillendrehern an 
den gewinnschweren Karren zu pin- 
keln. Vielmehr waren es die erschrek- 
kenden Nebenwirkungen, die im Ge- 
gensatz zu den "Wirkungen" eindeutig 
nachweisbar sind, die Deutschlands 
oberste Gesundheitsbehörde zum ver- 
späteten Handeln trieben. Denn einige 
tausend Tote säumen den erfolgrei- 
chen Vertriebsweg der profitträchtigen 
Rheumapräparate. Dazu kommt eine 

kaum feststellbare Zahl von Betroffe- 
nen, die schwere vorübergehende oder 
dauerhafte Gesundheitsschäden in 
Kauf nehmen mussten. Und das alles 
wegen einer Medikamentengruppe, 
deren Wirksamkeit mehr als fragwürdig 
ist. 

Mindestens 2 Millionen Deutsche 
(wahrscheinlich aber mehr) sind dau- 
erhaft vom Rheuma betroffen, etwa 
20 Millionen, - also fast jeder dritte 
Bundesbürger -, klagt über rheuma- 
tische Beschwerden. Ein gewaltiges 
Heer von Betroffenen, welches den 
Spiegel zur saloppen Formulierung 
verleitete: "Herr Geißler, der Bundes- 
gesundheitsminister, regiert ein Volk 
von Siechen und Lahmen." 

Ähnlich wie Krebs ist Rheuma eine 
Massenplage, und genau wie beim 
Krebs rätseln die Mediziner recht er- 
folglos an der Frage nach den Ursa- 
chen. Und genausowenig wie Krebs ist 
Rheuma nur eine Krankheit. Vielmehr 
sind beide Begriffe Sammelbegriffe 
für eine stattliche Anzahl unterschied- 
licher .Krankheiten. Im Gegensatz zu 
Krebs ist aber Rheuma keineswegs eine 
tödliche Krankheit, wenn man nicht 
ausgerechnet Rheumamittel schluckt. 

Trotzdem - oder vielleicht gerade des- 
halb - ist Rheuma die teuerste Krank- 
heit, wie schon der LP-Titel vom Ok- 
tober 81 feststellte: 7 Milliarden pro 
Jahr ergaben damals die Ermittlungen. 
Der Spiegel beziffert im April 84 
den wirtschaftlichen Rheuma-Schaden 

auf rund 45 Milliarden DM im Jahr - 
das entspricht etwa dem Etat des 
Bundesverteidigungsministeriums. Das 
kann hinkommen - wenn man die 
Krankheitsfolgeschäden - wie z.B. 
Frühinvalidität und Arbeitsausfälle - 
einrechnet. 

Zu einem nicht geringen Teil sind ge- 
rade die Hersteller der Rheuma-Medi- 
kamente an diesen ungeheueren Ko- 
sten beteiligt. Die verkaufen nämlich 
ihre kaum wirksamen Mittelchen zu 
horrenden Preisen. Ein Beispiel aus 
dem Spiegel -Artikel: ein Kilogramm 
des Wirkstoffes Indomecantin kostet 
im Einkauf etwa 96.-- DM. Der Ver- 
kaufspreis in der Apotheke beläuft 
sich auf ca. 23273.- DM. Dies ist nach 
Adam Riese das etwa 243fache des 
Einstandspreises. Gemessen an dieser 
Preisbildung müsste ein schlichtes 
Hühnerei statt 3o Pfennigen etwa 
36o.- Mark kosten. Nun wäre ein 
solcher Wucher vielleicht noch ver- ; 
zeihbar, würde das Endprodukt auch 
tatsächlich wirksam sein und die 
Krankheitsursachen beseitigen oder 
wenigsten die Krankheitsfolgen min- 
dern. Das ist aber bei fast allen Rheu- 
mamedikamenten entweder gar nicht 
oder nur sehr bedingt der Fall. 

FLIESSENDE SCHMERZEN 

Daß die meisten Rheumamedikamente 
mehr oder minder wirkungslos sind, 
was die Heilung der eigentlichen 
Krankheit anbetrifft, liegt wohl daran, 
daß es sich um eine weitgehenst 



unbekannte Erkrankung handelt. 
Besser gesagt: es handelt sich eigent- 
lieh um mehrere unterschiedliche 
Krankheiten, die alle die gleichen oder 
wenigsten ähnliche Symptome zeigen: 
markanteste Krankheitsfolge, von der 
auch die Krankheit ihren Namen bezog 
(gr. "rhein" = fliessen), sind wallende 
Schmerzen, die geradezu höllische 
Äusmasse annehmen können. Vor 
allen Dingen diese Schmerzen sind es, 
die den Rheumakranken zur Pillen- 
schachtel greifen lassen. 

Aber auch Bewegungsstörungen, Zer- 
störung der Gelenkstrukturen, Gelenk- 
versteifungen sind die Folgen rheuma- 
tischer Erkrankungen. Obwohl Medi- 
ziner sich häufig uneins sind, welche 
Krankheitsbilder nun genau als Rheu- 
ma bezeichnet werden sollten, unter- 
teilen sie die Voiksplage Rheumatis- 
mus in drei Gruppen: 

— Weichteilrheumatismus 
— entzündlicher Rheumatismus 

(Arthritis) 
— degenerativer Rheumatismus 

(Arthrose) 

Vornehmlich die beiden letztgenann- 
ten Erkrankungen machen Patienten 
wie Medizinern zu schaffen. Der 
Weichteilrheumatismus ist eher harm- 
los und zumeist von nur begrenz- 
ter Dauer. Schon einfache Muskel- 
schmerzen ("Muskelkater") gehören 
zu dieser Gruppe von Erkrankungen. 
Häufigste Ursachen: Überbelastung der 

Tanderil 
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liehen Gelenkrheumatismusses sind da- 
gegen völlig unbekannt, ebenso die 
Möglichkeiten einer Heilung. Nur die 
Auswirkungen sind allzu bekannt: 
fliessende Schmerzen, Entzündung der 
Gelenkinnenhaut, Schwellung und 
Entzündung der Sehnenscheiden, Ver- 
steifung der Gelenke, zerstörerische 
Auswirkungen auf Knorpel und Kno- 
chenoberfläche. Auch wenn eine Hei- 
lung der Arthritis derzeit kaum mög- 
lich ist, - durch geeignete therapeu- 
tische Maßnahmen kann eine deutli- 
che Linderung der Krankheitsfolgen 
herbeigeführt werden. Von den 
berüchtigten Rheumamedikamenten 
sollte jedoch nür Gebrauch gemacht 
werden, wenn kein anderer Weg 
offensteht. Und der Wege gibt es 
viele! 

Der degenerative Gelenkrheumatismus 
entsteht zumeist durch Überbelastung 
der Gelenke. Auch Erbfaktoren kön- 
nen das Entstehen begünstigen. Die 
Dauerbelastung der Gelenke führt zur 
Zerstörung des schützenden Knorpels 
und bringt ähnlich unangenehme Fol- 
gen mit sich wie der entzündliche 
Rheumatismus. Spott und Arbeit sind 
häufig zumlndestens Mittäter bei der 
Entstehung von Arthrosen. 

Übrigens: von Gleichberechtigung 
scheinen manche rheumatische Erkran- 
kungen nicht viel zu halten: vom ent- 
zündlichen Gelenkrheumatismus wer- 
den Frauen dreimal häufiger befallen 

und unter der Haut ansammeln und 
dort unheilvoll und schmerzhaft wir- 
ken. Erfolgreichste Gegenmassnahme: 
weniger essen und trinken. Während 
die Gicht noch zu Urgroßvaters Zei- 
ten die "Krankheit der Könige" war, 
ist dank wachsenden Wohlstandes heu- 
te recht weit verbreitet, sozusagen 
demokratischer geworden: allein von 
1948 bis 1964 hat sich die Zahl der 
Gichtkranken verdreizehnfacht I 
Angesichts der Arbeitslosenzahlen der 
8oger Jahre,... 

STERBEN AUF REZEPT 

Das Vorgeplänkel zum Rheumamittel- 
Skandal (sieht man einmal von der 
Schmerzmittelverbotswelle ab) fand 
bereits Anfang September vorigen Jah- 
res statt: Da nämlich nötigte das Öun- 
desgesundheitsamt den Müncherier 
Hersteller der Arzneimittel "Amuiro- 
Gits" und "Osmogonit" seine in Do- 
sierungsmembranen u ntergebrachtert 
Rheumapräparate unverzüglich vom 
Markt zurückzuziehen. Grund; die 
Medikamente hatten erbsengrosse 
Löcher in die Magenwände von Pati- 
enten gefressen. Hieran war mit 
grosser Wahrscheinlichkeit nicht der 
Rheuma-Wirkstoff "Indomecantin" 
schuld sondern ein anderer chemicher 
Wirkstoff, der das Rheumamittel 
durch eine winzige Öffnung in der 
Membran langsam herausdrücken soll- 
te. Obwohl das Präparat nicht einmal 
ein ganzes Jahr auf dem Markt war, 
starben weltweit 51 Menschen an 
dem "Heil"-Mittel, in der Bundes- 
republik verschieden immerhin drei 
Menschen durch "Amuno-Gits" und 
"Osmogonit". Über die Zahl der 
nicht verstorbenen Geschädigten 
mochte sich das Bundesgesundheits- 
amt in seinem Pressedienst vom 21.9. 
83 nicht äussern. Man darf aber als 
sicher annehmen, daß den eingestan- 
denen Todeszahlen eine weitaus hö- 
here Dunkelziffer qeaenübersteht, 
da häufig der Tod von Rheuma-Pa- 
tienten gar nicht mit der Verabrei- 
chung von Medikamenten in Verbin- 
dung gebracht wird. 

betroffenen "Weichteile", z.B. durch 
Zugluft, die ein dauerndes Zusammen- 
ziehen der Muskeln hervorruft. Aber 
auch die von asketischen Sportlehrern 
als so gesund angepriesene kalte 
Dusche nach sportlichen Anstrengun- 
gen kann Rheuma zur Folge haben, 
ebenso wie der neogermanische 
Dauerlauf-Volkssport "Jogging". Letz- 
terer ist am explosionsartigen Auftre- 
ten rheumatischer Beschwerden nicht 
eben unbeteiligt. 

Herkunft und Ursache des entzünd- 
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als Männer, den selbsternannten 
Herren der Schöpfung ist dagegen die 
Bechterewsche-Krankheit, - eine Ver- 
steifung der Wirbelsäule -, fast alleine 
Vorbehalten. 

Und die Gicht gar hat die Angewohn- 
heit sich eher an begüterte Zeitge- 
nossen zu halten: das mit exklusiven 
Speisen und Getränken angereicherte 
süsse Leben führt offenbar dazu, daß 
der Harnsäurespiegel im Blut an-^ 
steigt. Die überschüssige Harnsäure 
bildet Kristalle, die sich in Gelenken 

Noch erschreckender allerdings sind 
die Schädigungsraten bei den Phenyl- 
buzaton und Oxiphenbuzaton-haltigen 
Präparaten. Die beiden Wirkstoffe wa- 
ren über Jahre hinweg dank ihrer ent- 
zündungshemmenden und schmerzstil- 
lenden Wirkung so ziemlich belieb- 
tester Grundstoff für Rheumamittel. 
Im BGA-Pressedienst vom 25. 1. 84 
heißt es: "Bei den Arzneimitteln han- 
delt es sich um Präparate, die zur An- 
wendung bei Entzündungen verschie- 
denster Art, bei Schmerzen und bei 
Rheuma bestimmt waren. Nach den 



dem Bundesgesundheitsamt vorliegen- 
den Erkenntnissen können diese Arz- 
neimittel schwerwiegende Störungen 
des Mage-Darm-Traktes, der Blutbil- 
dung sowie allergische Reaktionen mit 
zum Teil tödlichen Ausgang verursa- 
chen. Diese Nebenwirkungen sind bei 
diesen Arzneimitteln häufiger, als bei 
vergleichbaren Mitteln." 

Obwohl auch vorher schon immer 
wieder Rheumamittel in den Verdacht 
gerieten, alle möglichen schädlichen 
Nebenwirkungen hervorzurufen, kam 
beim Bundesgesundheitsamt die Sache 
erst durch eine Ciba-Geigy-Studie 
in's Rolien. In der firmeninternen 
Studie wurden die schädlichen Neben- 
wirkungen der beiden Medikamente 
'Tanderil" und "Butazolidin" unter- 
sucht. Mehr als 1000 Tote, gestorben 
an den Nebenwirkungen der beiden 
Medikament, musste der Hersteller 
in seiner Studie selbst gestehen. 
Amerikanische Gesundheitsexperten 
— so der Spiegel — vermuten gar, "daß 
mehr als lo.ooo Menschen an Tanderil 
oder Butazolidin gestorben sind". 

Pharma-Horsteller Ciba-Geigy selbst 
war es, der das Bundesgesundheitsamt 
(der BRD) informierte. Hierzu der 
BGA-Pressedienst: "Die besonderen 
Risiken der Phenylbutazon- und Oxi-, 
phenbutazon-haltigen Arzneimittel 
waren Ende letzten Jahres durch Un- 
terlagen der Firma Ciba-Geigy, Basel, 
bekanntgeworden. Dieses Unterneh- 
men hatte die weltweiten Erfahrungen 
mit seinen Arzneimitteln Butazolidin 
und Tanderil In einer Dokumenta- 
tion zusammengestellt und dem Bun- 
desgesundheitsamt zugesandt. Auf 
Veranlassung des Amtes hatte die 
Ciba-Geigy zum Jahreswechsel für die 
Arzneimittel Butazolidin und Tanderil 
Sofortmaßnahmen in eigener Verant- 
wortung getroffen, um die in dieser 
Größenordnung bislang nicht bekann- 
ten Arzneimittelrisiken zu verringern." 

Also erst eine Studie eines Pharma- 
Herstellers, - den das Bundesgesund- 
heitsamt ja eigentlich überwachen 
sollte -, war notwendig, um die immer- 
hin 1500 Mitarbeiter starke BGA- 
Truppe wachzuküssen. Aufgeschreckt 
untersuchten die Beamten reihenweise 
Rheumamedikamente. Konsequenz: 
die Zulassung für 67 Präparate wurde 
zurückgezogen, für 206 Arzneimittel 
wurden strengere Anwendungsbe- 
schränkungen erlassen. Von den letz- 
teren waren auch die beiden Geigy 
Präparate betroffen. 

KRANKE MARKTWIRTSCHAFT 

An die 7o Pharmaunternehmen sind in 
den Rheumamittel-Skandal verwickelt. 
Der Markt für Rheuma-Medikamente 
wird dennoch weiterblühen. Denn weit 
über 500 Arzneimittelchen gibt es 
im Angebot, - allerdings nicht zu 
Sonderpreisen. Die BGA-Maßnahmen 
betrafen nur gut die Hälfte aller ein- 
schlägigen Medikamente. Neue Präpra- 
rate werden hinzukommen. Die große 
Anzahl der möglichen Konsumenten 
und die ungeheuerlichen Gewinnspan- 
nen locken immer neue Anbieter. 
Denn nicht nur Pharma-Riesen bieten 
Rheuma-Mittel an. Nein auch Apothe- 
ken, Krankenhäuser oder Ärzte ma- 
chen Jagd auf den Geldbeutel der 
Kranken. Gegen die unsinnige Ange- 
botsvielfalt' auf dem Pharmamarkt 
nimmt sich der Waschmittelmarkt klar 
und übersichtlich aus. 

maskandale und Medikamentenverbotej 
nicht zu erschüttern. Das zeigte sich 
bereits im "Contergan"-Debakel — vorl 
fast 2o Jahren. Auch seinerzeit geister- 

'^ten wahre Schreckehsmeldungen überj 
die schädlichen Nebenwirkungen 
durch die Medien. Davon unbeein-l 
druckt stellten deutsche Ärzte immer 
weiter Rezepte aus, die Patienten 
schluckten die Pillen willig. Schiiss- 
lich hatte ja Pharma-Produzent Grü- 
nenthal Immer wieder die Unbedenk- 
lichkeit des Mittels beteuert - und das 
wog mehr als die zahlreichen War- 
nungen, Am Rheuma-Pillen-Desaster 
ist übrigens Grünenthal auch mit 
einem Medikament beteiligt. Im Ge- 
gensatz zu den Patienten sind Pharma- 
Hersteller offenbar nicht tot zu 
kriegen — und machen immer weiter 
Kasse. 

Mit Recht wird so mancher die Phar- 
ma -Unternehmen verdammen. Manch 
starkes Wort über die Profitgier und 
die Skrupellosigkeit dieses industrie- 
bereiches wird durch die Medien 
geistern. Der Rheuma-Skandal dürfte 
hinsichtlich seiner Grössenordnung 
den Contergan-Skandal um Längen 
schlagen. Ob es aber — wie im Falle 
Contergan — zu einer gerichtlichen 
Klärung des Skandals kommen wird, 
das muss ernsthaft bezweifelt werden.' 
Zuviele Unternehmen müssten dann 
die Anklagebank bevölkern, dazu 
wahrscheinlich auch so einige Ver- 
antwortlich aus Bundesgesundheitsamt 
und den Ministerien. 

Immer neue Präparate werden solange 
in die Patienten hineingepumpt, bis 
sich deren Schädlichkeit herausstellt 
oder, - was wahrscheinlicher ist -, 
noch über diesen Zeitpunkt hinaus. 
Die Tablettengläubigkeit deutscher 
Ärzte und Patienten ist durch Phar- 

Und auch wenn es dazu käme — ge- 
wonnen wäre dadurch nichtsi Denn in 
einem nach marktwirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten organisiertem Gesund- 
heitswesen sind solche Pannen un- 
vermeidbar. Der Fehler liegt im 
System. Wenn Angebot und Nach- 
frage den Markt im Gesundheitswe- 
sen bestimmen, müssen zwangsläufig 
soziale und humane Aspekte unter I 
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den Profit-Tisch fallen. Pharmaunter- 
nehmen sind — wie jedes andere 
Unternehmen in einer kapitalistischen 
Gesellschaft — am größtmöglichen Ge- 
winn bei geringstmöglichen Kosten 
interessiert. Ein solchesVerhalten ist 
angesichts unserer Gesellschaftsord- 
nung normal — niemand kann es den 
Unternehmen verdenken , wenn sie zu 
Wucherpreisen schädliche Medikamen- 
te vermarkten und dies auch dann 
noch tun, wenn sie schon längst über 
die bösartigen Nebenwirkungen Be- 
scheid wissen. 

Eine Gesellschaft, die die Krankheit 
zum Spekulationsobjekt gewinnstre- 
bender Kapitalisten macht, darf sich 
nicht wundern, wenn sie Quacksalbern 
auf den Leim geht. Aus Dreck Gold zu 
machen, der Traum der Alchemisten 
des Mittelalters, ist für deren Nach- 
folger im Industriezeitalter in Er- 
füllung gegangen — über den Umweg 
der Medikamentenproduktion. 

Sicherlich: Medikamente brauchen 
wir, auch ein Teil der Rheumakranken 
wird nicht dauerhaft auf schmerz- 
stillende und entzündungshemmende 
Präparate verzichten können. Aber 
sicher ist auch, dass wir solche Medi- 
kament weder in dieser Vielzahl 
noch mit diesen Nebenwirkungen 
benötigen. 

Dies hat sich wahrscheinlich auch 
Pharma-Produzent Geigy gedacht, als 
er freiwillig das Bundesgesundheits- 
amt Über die Nebenwirkungen infor- 
mierte. Denn den Schweizer Chemie- 
Giganten dürften wohl kaum Schuld- 
gefühle zur Selbstanzeige getrieben 
haben. Vielleicht eher die Überlegung, 
die ja dann auch Wirklichkeit wurde, 
unliebsame Konkurrenten aus dem 
Feld zu schlagen. Denn die Verbote 
und Beschränkungen werden insbe- 
sondere kleinere Teilhaber am Rheu- 
mamedikamentenkuchen aus dem 
Markt drücken. Ein Hersteller wie 
Ciba-Geigy, der andere, von keinen 
Einschränkungen betroffene Produkte 
anbietet {oder noch herausbringen 
wird}, wird kaum schwerwiegen- 
de Umsatzeinbussen hinzunehmen 
haben. Im GegenteilI 

SELBSTHILFELOS 

Wie locKer Pharma-Produzenten mit 
den Verboten und Beschränkungen des 
BGA umgehen, beweist der Initia- 
tor des Spektakels selber. Hatte er auf 
Grund der Nebenwirkungen, wie der 
BGA-Pressedienst mitteilte, " die An- 
wendungsgebiete dieser Präparate stark 
eingeschränkt, die Behandlungsdauer 
auf eine Woche begrenzt und .... das 
Anwendungsgebiet nur noch für akute 
Schübe von Morbus-Bechterew be- 
stimmt." In der den Tanderil Pillen 
beigepackten Gebrauchsinformation 
ist von alledem kaum etwas wieder- 
zufinden. Da nimmt sich Tanderil 
fast ebenso harmlos wie eine Aspi- 
rin Brausetablette aus. Zwar sind, 
— wie üblich — einige Gegenanzeigen 
aufgeführt und unter der Rubrik Ne-* 
benwirkungen werden "Einzelfälle" 
von Komplikationen angeführt. Dem 
vorangestellt ist allerdings der bei- 
nahe zynische Satz: "Tanderil ist 
im allgemeinen gut verträglich..." 
Eine bessere Grabinschrift für die 
Tanderil-Toten läßt sich wohl kaum 
finden. 

Vorsitzende des Vorstandes: 
Frau Dr. Hanna Neumeister, MdB 
Präsidentin Deutsche Rheuma-Liga, Bundesver- 
band e.V. 

Diese offenbaren Mißstände anzu- 
prangern wäre nicht zuletzt Aufga- 
be einer Selbsthilfeorganisation der 
Rheuma-Kranken. Die gibt es tat- 
sächlich auch: die Deutsche Rheuma- 
Liga. Leider hatte ich keine Gelegen- 
heit in einem persönlichen Gespräch 
die folgenden Zweifel an der Arbeit 
dieser Organisation zu klären, - die 
LUFTPUMPE wird aber zu einem 
späteren Zeitpunkt den Versuch 
unternehmen, dies nachzuholen. 

Die Vermutung, daß die Rheuma- 
Liga eher eine Pharma-Lobby dar- 
stellt, denn eine wirksame Selbst- 
hilfeorganisation teilt die LP mit 
dem Spiegel. Statt gegen die Phar- 
ma—Industrieellen Sturm zu laufen, 
statt Rheuma-Kranke wie Arzte vor 

Dr. Hans-J. Dieneiowltz, WehrfBaden 
Direktor dar CIBA-GEIQY GmbH 

schädigendem Medikamentengebrauch 
zu waren, scheint die Liga-Vorsit- 
zende Hanna Neumeister lieber die 
Nebenwirkungen der Medikamente 
bagatellisieren zu wollen. Die Medi- 
kamenten-Schäden, die das BGA im- 
merhin verahlassten drastische Ver- 
bote und Einschränkungen zu be- 
schtiessen, werden von der Rheuma- 
Liga als "zwängläufig jedem Medika- 
ment anhaftende unbedeutende Ne- 
benwirkungen" verniedlicht. 

Und im Rheuma-Bericht der Bundes- 
regierung {Drucksache 10/850 vom 
30. 12.1983} ist von Rheuma-Arz- 
neimitteln keine Rede, von den 
unerwünschten Nebenwirkungen der- 
selben schon gar nicht. Oie Bericht- 
erstatterin und für die Drucksache 
Mitverantwortliche: Liga-Vorsitzende 
Frau Dr. Hanna Neumeister, CDU- 
Bundestagsabgeordnete. Stattdessen 
lobt der Bericht die "erfreuliche 
Entwicklung der Selbsthilfegruppen 
in Form der Deutschen—Rheuma 

. Liga". 

Der vom Spiegel geäusserfe Verdacht, 
daß Pharma-Firmen die Deutsche 
Rheuma-Liga finanziell unterstützen, 
wurde mir gegenüber zwar in einem 
Telefongespräch mit der Liga-Zentrale 
in Bonn empört zurückgewiesen. Aber 
nun rate man einmal, wer Mitglied im 
Kuratorium Förderkreis Deutsche 
Rheuma-Liga e.V, ist? Dr. Hans-J. 
Dienerowitz, Direktor der Ciba-Geigy. 
Selbiger hat auch das Geleitwort zu 
einer recht aufwendigen Selbstdar- 
stellungsbroschüre geschrieben. In dem 
stellt er das Medikamentenangebot der 
Pharma—Industrie und die "solidari- 
sche Fürsorge der Gesellschaft" auf 
dieselbe Stufe, 

Weiter heisst es in dem Geleitwort: 
"Aus diesem Geist hat die CIBA- 
GEIGY GmbH, Wehr/Baden, der 
Deutschen-Rheuma-Liga die Mittel zur 
Verfügung gestellt, die es dieser er- 
möglichen, den Preis der Deutschen- 
Rheuma-Liga zu stiften". Wen wun- 
der es da noch, daß der Preis für den 
Preis das Schweigen der "Selbsthilfe- 
organisation" Rheuma-Liga ist. 

C.F.I. 
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Rechtzeitig zu sctvSnen - und hoffent- 
lich auch warmen Jahreszeit erscheint 
ein Wanderbuch auf dem Markt mit 
dem Titel: 
"Mit dem Rollstuhl unterwegs" 
Autor; Werner Müller (Wolfgang Baur 
Verlag, Kunst und Alltag, Preis 
DM 12,80 ). 

Ein erfreuliches Buch, 
das uns anregen will, unsere winter- 
liche Trägheit zu überwinden, uns auf 
die Socken, bzw. Räder, zu machen 
und zu schauen, was sich draußen tut. 

Der Autor, selbst gehbehindert, ist alle 
von ihm beschriebenen Touren selbst 
mit dem Fahrrad abgefahren, er hat 
sich gründlich im Gelände umgesehen 
und führt sehr viele Details auf, die für 
Rollstuhlfahrer wichtig sind, wie z.B. 
die Beschaffenheit der Wege, ob Kies, 
Sand oder Teerstraßen, Steigungen 
und Gefälle (hier wünschte ich mir 
allerdings etwas genauere Angaben 
als lediglich "leichte" oder "mittlere" 
Steigung), Ruhetage der Gaststätten 
am Ausflugsziel, Zugänglichkeit der 
Toiletten (ein meist leidiges Thema für 
Rollstuhlfahrer), und Zugänglichkeit 
der Bahnsteige, da alle Ausflüge 
und Wanderungen in diesem Buch 
an einer S-oder U-Bahnstatlon be- 
ginnen Die km-Angaben der einzel- 
nen Wanderungen sowie wichtige 
Hinweise sind auf der letzten Seite 
des Buches aufgeführt. Für Rollstuhl- 
fahrer wichtige Querverweise fehlen 
in einander ähnlichen Touren. Die 
Texte sind durch eingestreute Zeich- 
nungen, Stadt- und Ortspläne aufge- 
lockert. 

Zwischen der Geburt der Idee zu dem 
vorliegenden Buch mit den Recher- 
chen für Wanderrouten, Informationen 
bis zum Finden eines Verlages liegen 
fünf Jahre Arbeit. Und gründlich re- 

einer Reporterin des 
Rundfunks geplant, um das Buch 
möglichst vielen Rollstuhlfahrern und 
ebenso Nichtbehinderten vorzustellen. 

Ich bin gespannt, wie wir mit dem 
Rollstuhl in die S-Bahn hineinkom- 
men. Bei uns hier z.B. In Harthaus 
sind zwischen Bahnsteig und Zug- 
treppe ca. 2o cm Höhenunterschied 
zu überwinden. Wann werden endlich 
die Bahnsteige und die öffentlichen 
Verkehrsmittel behindertengerecht 
gebaut? 
Nur Mut, wir warden's schon schaffen I 
Wer wird denn vor der ersten Tour 
gleich kneifen? Also, wünschen wir 
uns noch schönes warmes Wetter 
und möglichst keine "Platten". 

Zum Autor des vorliegenden Buches: 
Persönliche Daten und Werdegang sind 
auf der Rückseite des Buches nachzu- 
lesen. 
Intention: 
"Mit dem Rollstuhl unterwege" soll 
kein Sonderwanderbuch für Behinder- 
te sein, sondern es soll sich über- 
flüssig machen, indem Wanderbuch- 
Autoren in ihren Büchern entspre- 
chende Hinweise für diesen Personen- 
kreis, z.B. Rollstuhlfahrer, geben. Das 
ist sozusagen die sekundäre Intention. 
Die ursprüngliche Idee war und ist, 
Rollstuhlfahrer zum Erwandern der 

Nun aber von der Theorie zur't’raxis; 
Am Freitag sind wir — zwei Roll- 
stuhlfahrer und zwei "Fussgänger" - 
mit dem Buch unterm Arm losgezo- 
gen. Luftpumpe, Schraubenschlüssel, 
Klebstoff und Gummifleckerl sowie 
Fotoapparat im Wandergepäck. Start 
war S-Bahnhof Harthaus im Germe- 
ring. Nach ca. 1/2 Stunde Fahrt in 
Herrsching angekommen, gelangten 
wir gemäß den Anweisungen des 
Buches sehr schnell an die Uferpro- 
menade des Ammersees. Der Vor- 
frühlingswind weht uns von Osten 
her recht frisch um die Ohren. Ich 
bin zu dünn angezogen und habe 
auch keine Decke mitgenommen, 
weil ich immer wieder vergesse, wie 
leicht mir kalt wird, wenn ich so 
lange stillsitze. Wir fahren ein Stück 
die Uferpromenade entlang. Der Weg 
ist eben, festgetretene Erde, kein 
Kies. Werktags (und an diesem 
kühlen Vorfrühlingstag) ist die Pro- 
menade kaum belebt, nur zwei, 
drei Spaziergänger. Wir genießen 
die Ruhe und die gute frische Luft. 
Am Ufer schnattern ein paar Enten 
und Graugänge, ein schwarzes 
Schwanenpaar schaukelt auf dem 

MIT DEM ROLLSTUHL UNTERWEGS 

cherchiert hat der Autor. Sehenswür- 
digkeiten sind teilweise ausführlich 
beschrieben, auch Historisches wurde 
nicht vergessen und selbstverständlich 
kommt die Natur, die schöne Land- 
schaft nicht zu kurz. 

Beim Lesen bekomme ich irnmer mehr 
Lust, die eine oder andere Tour auszu- 
probieren. Wir haben bereits zwecks 
Buchbesprechung einen Ausflug mit 

Münchner Region zu ermutigen. Das 
Buch beschreibt auch historische und 
kulturelle Sehenswürdigkeiten neben 
allen Details, die für Rollstuhlfahrer 
wichtig sind, und ist somit auch für 
(Rad) Wanderungen mit Kindern und 
für gehbehinderte Wanderfreunde 
interessant. Außerdem lassen sich 
daraus auch Anregungen für längere 
Spaziergänge mit Kinderwagen ent- 
nehmen. 

Wasser. Am frühen Nachmittag 
kehren wir nach Herrsching zu- 
rück und wärmen uns mit einem 
heissen Kaffee auf, ehe wir mit der 
S-Bahn in Richtung Germering 
brausen. ■ Mir hat es gefallen. Ich 
hoffe auf eine möglichst baldige 
Wiederholung oder auf einen Aus- 
flug In eine andere Gegend, wie 
sie das Buch beschreibt. 
M. L. Kalchschmid 



Im Herbst ist es wieder soweit — der 
3. GESUNDHEITSTAG findet in der 
Woche vom 1.-7. Oktober 1984 in 
Bremen statt! 

Nicht kleiner und eingeschränkter als 
auf dem letzten GT'81 in Hamburg 
soll es diesmal zugehen, aber nach 
Möglichkeit 'gezielter'; viele unter- 
schiedliche oder sich widersprechen- 
de Meinungen, Gedanken, Ansätze 
und Einschätzungen sollen nicht wie 
gehabt nebeneinander herlaufen, 
sondern bewußt zusammengeführt 
und diskutiert werden. Auf den Vor- 
bereitungstreffen haben wir uns des- 
halb auf diese Organisations-Struktur 
des GT in Bremen geeinigt; 

— Die vielgeliebte und oft kritisierte 
'bunte Wiese' findet auch in Bremen 
statt. Gruppen, Initiativen, Einzel- 

k Personen haben die Möglichkeit, 
' sich, ihre Arbeit oder ihre Erkennt- 

nisse vorzustellen. 
— In den 'Akzent’-Veranstaltungen 

werden kontroverse Meinungen zu 
einem Thema innerhalb einer Be- 
troffenengruppe diskutiert (z.B. ist 
die Krüppelbewegung am Ende?). 

-Darüberhinaus: 
Eine umstrittene Frage wird mit 
Vertretern aller Betroffenengruppen 
angegangen (z.B.: Ist Integration in 
diese Gesellschaft unser Ziel?). 
Durch Beteiligung an 'Brennpunkt'- 

Veranstaltungen aus anderen The- 
menbereichen soll der Zusammen- 
hang mit übergreifenden sozialen 
und politischen Fragen hergestellt 
werden. 

Mit den Themenbereichen ist schon 
die inhaltliche Aufteilung des GT'84 
angesprochen. Unter folgenden Über- 
schriften werden die ungezählten 
Aspekte eines Gesundheitstages wie- 
derzufinden.sein: 

Vom Sozialstaat zur 
Pflicht zur Gesundheit 

Die SOZI A LSTA ATS-Ruine wird ab- 
gebaut, die wirtschaftliche und soziale 
Verantwortung trägt der Einzelne; 
Führt dieser Weg zu einer PFLICHT 
ZUR GESUNDHEIT? Kranksein 
als Makel? 

WE stehen Betroffene, Besctiäftigte im Ge- 
sundheitswesen und Sozialstaatsvertreter zu 
dieser Entwickiung? Was hat sich verändert 
in den letzten Jahren? 
WAS hat die Gesundheitsbewegung gebracht, 
was kann sie Jetzt leisten? Braucht sie neue 
poiitische und soziale Ziele? 
WERDEN alte Vorstellungen wie "die sanfte 
Macht der Familie" in der Krise des So- 
zialstaats neu aufgewärrnt? Gibt es Bezüge 
zur Gesundheits- und Bevölkerungspolitik der 
N3ZIS? 
SELBSTHEFE und Selbstverantwortung; 
Bllligmacher oder Speerspitze zur Befreiung 
aus der Unmündigkeit? , 
y^g_CHEN Stelienwert haben der Aufbau 
eines alternativen Gesundheitsnetzes, ein ga- 
rantiertes Mindesteinkommen, neue Finanzie- 
rungsformen von Krankenversicherung und 
Krankenhaus? .j 
welche Chancen hat der Widerstand am 
Arbeitsplatz im Gesundheitswesen? 

Aufstand aus dem Abseits 

Alte Menschen, Arbeitslose, chronisch 
Kranke, Ausländer, Krüppel... müssen 
dies ausbaden; die Perfektion der 
Ausgrenzung steigt, die Angst vor 
Vernichtung wächst; der AUFSTAND 
AUS DEM ABSEITS ist angesagtl 

Themenbeispiele, die einen Einstieg in eine 
Auseinandersetzung ermögiicran: 
VERSCHIEDENE Arten von "Ghetto , 
UNTEBSO-eiDUNG der Leistungsfähigkeit 
^'noch benötigt" und völlig ubeif lusslg; 
WEGE zum Abbau von Entmündigung und 

HERAROHE zwischen den Gruppen, 

ÄÄo^itS^r?:it Ablehnung der 
üblichen Normen einer Leistungsgesellschaft, 
Anpassung, AngepaQtheit und Integration; 
AUSWIRKUNGEN der Sparpolitik auf ideolo- 
gischer, ökonomischer und politischer Ebene, 
Betroffenheit von "unten"; 
MANGEL an Solidarität und Initiativen ge- 
gen die Sparpolitik; 
WIR V^OLLEN auf dem Gesundheitstag nach 
einer Vielfalt von neuen oder zusätzlichen 
werten suchen und nicht nur alte Normen 
ablehnen. Gemeinsam wollen vvir politische 
Forderungen aufstellen, die helfen, die Lage 
der Betroffenen zu verändern. 

Datensturm 

Die datenmässige Erfassung und all- 
tägliche Überwachung der Menschen, 
gerade im Gesundheitsbereich, stürmen 
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immer mehr auf uns ein. Die neuen 
Medien kabeln die dazu nötige Ideo- 
logie "frei" Haus: Wie stürme ich 
Daten? 

, ■ Frfassung von Daten gibt Die schleichende E rasante Ent- 

SS- 
kjaokheiten-Register... der 

und HLlKschädigenden Auswir- 

s\«-^«froÄ.Äis; 

Umweltmedizin 
Naturheilkunde 

Nicht der Mensch ist krank, sondern 
die Umwelt, die er krank macht, 
macht ihn krank. Ist die UMWELT- 
MEDIZIN die Medizin zur Heilung 
der Natur oder ist die NATURHEIL- 
KUNDE die Wissenschaft zur Ret- 
tung der Umelt wor den Menschen? 

jnter Umwelt geht 

ÄheiLnde S';;; 

schiedlichsten ^‘^^’?^Searuppe, Umwelt- 
mit und ohne Selbsthlixegi w 
leute, fragen sich 
Art und nach wie gehe ich andere: was ,ieht die Vor- 
damlt um, 9‘t>t es Heilung.^ Ursachen?. 
beugung aus, wo I ege ^ die Na- 
WE yer^tiicken sich d interessenla- turwissenschaften ^ n^grstörungen zu 
ae die Ursachen von tjrnweiizeis 
verschleiern bzw. ®dler mit ihrem An- 
MÜSSEN die des Menschen 
Spruch auf 5^1 den Sand stecken? 
heute hicht 9e^ ^intensiver 

^e Hefjng d« Natur? 

Die alltägliche Gesundheit 

Die zerstörte äußere Natur läßt unsere 
innere Natur nicht unbeeinflußt. Im 
alltäglichen Umgang mit unserer Ge- 
sundheit brechen diese Widersprüche 
auf. GESUNDHEIT, UNSER HÖCH- 
STES GUT? 

aiipemein gesell isc^f 

versuchen^ '^^^v^^hiedenJt^^ 

Be- 
markt- - Selbsthilf;grupS'''-Tharm'''‘'''°' 
pen - Hausmedizin,. ^anTheltiiche'Sr 

Schweinefleisch die RpI;»/ ^ 
5g.« aJM Mer PermSS""?’ 

(Psyehcp 
Pharma Werbung) Hygiene, 
WE sieht unsere Erziehung zur Gesundheit 

Friedensarbeit hier und 
Solidaritätsarbeit 

in der dritten Welt 

Wo liegen die Möglichkeiten und 
Grenzen der FRIEDENSARBEIT 
HIER und der SOLIDARITÄTS- 
ARBEIT IN DER 3. WELT? 

Der Krüppel'/Behindertenbereich steht 
also unter 'Aufstand aus dem Abseits'. 
Diese hoffnungsfrohe Überschrift be- 
darf allerdings reichlich inhaltlicher 
Füllung, soll es nicht zu Resignation 
statt Aufbruchstimmung kommen.Wir 
Hamburger Koordinatoren für diesen 

Bereich wollen eine Fortsetzung vom 
Hamburger Gesundheitstag, der als 
thematische Schwerpunkte dLKrüp- 
pelvernichtung vor und während der 
NS-Zeit, die umfassende Therapeuti- 
sierung des Alltags sowie die Regungen 
der emanzipatorischen Krüppel- und 
Behindertenbewegung besaß. An 
schließend an die damaligen Diskus- 
sionen und mit Blick auf die aktuellen 
Entwicklungen in "diesem unserem 
Lande" schlagen wir folgende Ver- 
anstaltungen vor: 

■V Behinderte/Krüppel-frauen im Rah- 
men gegenwärtiger Familien- und Be- 
völkerungspolitik (Kontinuität der 
NS-Medizin, Gentechnik und human- 
genetische Beratung, Sterilisation, 
Verachtung und Macht über Behin- 
derte/Krüppel-frauen durch die 
Sprache...) 

— Selbstbestimmte Hilfe und Recht 
des 'Auffälligen' (Ambulante 
Hilfsdienste und Aktion Autonom 
Leben, Integration, Therapie ■ was 
tun mit den neuen Ideen?...) 

— Behinderte/Krüppel-frauen im Rahm 
men gegenwärtiger Familien- und Be- 
völkerungspolitik (Kontinuität der 
NS-Medizin, Gentechnik und human- 
genetische Beratung, Sterilisation, 
Verachtung und Macht über Behin- 
derte/Krüppel-frauen durch die 
Sprache...) 

- Selbstbestimmte Hilfe und Recht 
des 'Auffälligen' (Ambulante 
Hilfsdienste und Aktion Au|tinom 
Leben, Integration, Therapie - was 
tun mit den neuen Ideen?...} 

- Krüppelbewegung — der Anfang 
schon das Ende? 

— Krüppel und Arbeit (Setbsthilfe- 
Projekte, 

— Lesungen, Filme, Theater, Massage, 
Ausstellung 

Arger mit Ämtern? 

Haben Sie Schwierig- 
keiten mit Behörden? Ich 

etehe Ihnen unbürokratisch 
mit Rat und Tat zur Verfügung: 

Im Bürgerbüro für den Land- 
Krem Pnuncnefi 
Isarlorplatz 6,8000 München 2 
Telefon 2202£b (Sprechstunden 
jeden Montag ab 10 Uhr). 

Dr. Peter Paul Gantzer, SPD 
Mrtglied des Landtags, PetitionsausschuS 

Das sind Vorschläge. Weitere Ideen 
und Angebote sind unbedingt er- 
wünscht! Meldet Euch — am besten 
gleich mit kurzem Text bei uns. 

Udo Sierck, Oelkersallee 15, 
2ooo Hamburg 5o 
Tel.: o4o/435884 

Nati Radtke, Borselstr. 15 
2ooo Hamburg 5o 

oder in Bremen: 

Bettina Reher,Am Bramkamp 5 
2000 Bremen, 
Tel.: 0421/231914 



KAUE WUT 

Leserbrief zu C.F.Ingenmey's Artikel: 
"Tatsächlich ist es umgekehrt" 

in der LUFTPUMPE Nr. 4/84 S. 12 

Ich habe gerade genannten Artikel 
von C.F.I. gelesen und beim Lesen 
des letzten Abschnittes ist mir die 
kalte Wut hochgekommen. Da lese 
ich über Abtreibung: "Leben ist 
Leben. Und Verachtung des Lebens... 
ist zu verurteilen, egal ob diese Verach- 
tung Behinderten oder Nichtbehinder- 
ten gilt." Diese Anti-Abtreibungsworte 
stammen auch noch aus der Schreib- 
maschine eines Mannesl, der sich an- 
maßt über Frauen zu urteilen, die 
sich für eine Abtreibung entscheiden. 

Mich entsetzt daran, daß inzwischen 
auch in einigermaßen fortschrittlichen 
Zeitschriften solche Angriffe auf Ab- 
treibung zu lesen sind. Ähnliche 
Scheiße kann ich tagtäglich in irgend- 
welchen Schmierblättern lesen, und 
das reicht mir eigentlich. 

Im Moment sind die Angriffe auf den 
reformierten 5218 wieder massiv. So- 
wohl die Bundesregierung als auch die 
katholische Kirche und organisierte 
rechte Abtreibungsgegner ziehen seit 
ca. 2 1/2 Jahren vereint gegen den 
5 218 in's Feld mit dem Ziel, daß wir 
Frauen demnächst bei nicht-medizini- 
schen Abbrüchen selber zahlen sollen. 
Es begann mit einer Klage der Frau 
U. Zoller, Redakteurin der kath. Wo- 
chenschrift "Bildpost", die vor das 
Sozialgericht Dortmund gezogen ist, 
mit der Forderung, daß ihre Kranken- 
kasse keine Schwangerschaftsabbrüche 
aus ihren Mitgliedsbeiträgen finanzie- 
ren soll. Inzwischen liegt diese Klage 
beim Bundesverfassungsgericht (wel- 
ches übrigens ausschließlich aus Män- 
nern besteht!), das nun entscheiden 
soll, ob Krankenkassen weiterhin Ab- 
treibungen bei nicht-medizinischen 
Indikationen bezahlen müssen. 

In der derzeitigen politischen Rechts- 
situation ist damit zu rechnen, daß 
dieses Urteil für uns Frauen negativ 
ausfällt. Was das für viele Frauen ge- 
rade bei steigender Arbeitslosigkeit 
bedeutet, könnt Ihr Euch selber aus- 
malen. Frauen werden trotz Ver- 
schärfungen nicht weniger abtreiben. 
Das zeigen die geschichtlichen Zahlen. 
Sie werden wieder zu Kurpfuschern 
gehen, weil die billiger sind und wer- 
den ihre Gesundheit auf's Spiel 
setzen. 

Für uns Krüppelfrauen wird es nicht 
ganz so mies aussehen. Die meisten 
von uns haben zwar kaum Geld, 
um eine Abtreibung zu bezahlen, aber 
wir können beim Arzt sicher eher eine 
medizinische Indikation durchdrücken 
als unsere nichtbehinderten Schwe- 
stern. Nur stellt sich die Frage, ob es 
so erstrebenswert ist, uns selbst vor 
den Ärzten auf unser Krüppel- 
(Neutrum)-Sein reduzieren zu müssen, 
wo wir sonst darum kämpfen, als 
"Frau" akzeptiert zu werden. Wie 
soll sich da die herrschende Meinung 
über uns ändern? 

Nochmal zu Autor C.F. Ingenmey: 
ich will hier garnicht diskutieren, 
wann Leben beginnt, wann und ob 
Abtreibung Mord ist. Im Mittelalter 
vertrat die kath. Kirche die Ansicht, 
daß bei männlichen Embryonen Ab- 
treibung nach dem 40. Tag, bei weib- 
lichen nach dem 80. Tagl Mord sei. 
Heute fängt der Mord laut Kirchen- 
moral bereits bei der Verhütung an, 
denn durch Verhütung wird verhin- 
dert, daß Samenzellen und Ei Zusam- 

menkommen, daß Leben entsteht. 
Times are changing! Ich will nur 
darstellen, daß Männer im Patri- 
archat den Frauen schon immer, je 
nach politischer Lage mehr oder 
weniger, das Selbstbestimmungsrecht 
über ihren Körper abgesprochen ha- 
ben. Ich habe keine Lust mehr, aus 
einer angeblich "linken" Ecke derar- 
tige Anmaßungen von einem Mann 
über mich ergehen zu lassenI Ihr 
Männer braucht nicht neun Monate 
mit einem ungewollten Embryo im 
Bauch rumzulaufen, Ihr braucht Euch 
Eure berufliche Karriere nicht durch 
Kinder verbauen zu lassen, Ihr müßt 
kein Kind alleine großziehen. Gerade 
bei der bestehenden Verhütungsmisere 
ist es nicht verwunderlich, daß viele 
Frauen ungewollt schwanger werden. 
Aber auch wenn eine Frau nicht 
diese Gründe aufführt für eine Ab- 
treibung — sie muß immer das Recht 
und die Möglichkeit haben, selbst 
zu entscheiden, egal aus welchem 
Grund sie kein Kind willl 

Frauen das Entscheidungsrecht über 
ihren Körper abzusprechen, ja sogar 
zu kriminalisieren, war immer ein 
Unterdrückungsmittel. Heute soll die 
geforderte Verschärfung der Mini- 
Reform des §218 dazu benutzt wer- 
den, Frauen verstärkt vom Arbeits- 
markt in den Haushalt zurückzudrän- 

gen, um damit die Arbeitslosigkeit zu 
verringern. 

C.F.I. kritisiert, daß im Buch "Tat- 
sächlich ist es umgekehrt" einerseits 
die Ansicht vertreten wird, daß alle 
Frauen grundsätzlich das Recht auf 
Abtreibung haben sollen, andererseits 
die eugenische Indikation angegriffen 
wird. Er ist der Meinung, dies sei ein 
Widerspruch. Es ist klar, daß wir uns 
bei der Diskussion um die eugenische 
Indikation in ein Konfliktfeld bege- 
ben, denn einerseits fordern wir die 
Abschaffung des 5218, müssen mo- 
mentan darum kämpfen, daß uns je- 
denfalls das Indikationsmodell erhal- 
ten bleibt, welches keineswegs unse- 
rer Forderung nach Straffreiheit bei 
Abtreibung in jedem Fall nahekommt. 
Andererseits lehnen wir die embryo- 
pathische (eugenische) Indikation ab. 
Abtreibung ist momentan nur in 
Ausnahmefällen, sprich Notlagen, er- 
laubt. Eine dieser Notlagen besteht 
laut Gesetz, wenn eine Behinderung 
des Kindes zu erwarten ist. Daraus 
folgt: ein behindertes Kind ist für 
eine Frau nicht zumutbar, denn behin- 
dertes Leben ist unwertes Leben. Ich 
veruteile hier nicht die Frauen, die 
sich für eine Abtreibung wegen eines 
behinderten Kindes entscheiden (das 
muß jede Frau für sich selbst ent- 
scheiden), sondern ich verurteile, daß 
Behinderung ein gesetzliches Kriteri- 
um für Abtreibung ist. Es ist wichtig, 
das Thema "eugenische Indikation" 
aufzugreifen, weil sich neben dem 
Angriff auf die "Reform" des 5218 
noch eine weitere Bedrohung bemerk- 
bar macht, die man auch Schaffung 
einer "schönen neuen Welt" nennen 
kann. Dazu gehört einerseits die Schaf- 
fung des leistungsstarken Menschen 
und andererseits die Dezimierung so- 
genannter Risikokinder (Körperbehin- 
derte). 

Wir müssen dieses Thema aber sehr 
differenziert diskutieren, wollen wir 
nicht in die gleiche Bresche wie die 
Abtreibungsgegner schlagen. Für mich 
stellt sich die Frage, ob ich mich in der 
derzeit bedrohten Lage um den 5218 
gegen diese Indikation wenden soll, 
oder ob ich dafür kämpfe, daß uns 
vorerst jedenfalls dieses, wenn auch 
mangelhafte Abtreibungsmodell erhal- 
ten bleibt, und ich denke, ich muß 
mich für letzteres entscheiden, will 
ich mir nicht selbst eine Falle bauen. 

Kommentare wie der von C.F.I. sind 
für uns Frauen, wo wir gerade jetzt 
Solidarität bitter nötig haben, schäd- 
lich und fallen uns in den Rücken. 

Gisel aus Marburg H 
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Glaube nicht irgendwie ausgenutzt? 
, ÄJS'ÄÄf.'i'-.r I 
Da muß doch irgendwo in mir was vor- 
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würde ich nicht so denken, — odei 
schreibe ich mir nur irgendwas zu 
sammen, ich weiß es nicht. 

Ich sitze in einer sogenannten Be- 
hindertenwerkstatt, in der gearbeitet 
wird. Ich fühle mich doof. Die Arbeit 
ist auf den ersten Blick gut, aber nur 
auf den ersten. Damit kann ich mich 
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ln der Behindertenwerkstatt fühle ich 
mich in die Ecke gestellt. Ja, ich weiß, 
ich muß zufrieden sein. Wir haben in 
unserem wunderschönen Land genug 
Arbeitslose. Aber ich fühle mich trotz- 
dem verarscht. Ja, ja, da kannst du 
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"Der Träger der Sozialhilfe braucht 
Wünschen nicht entsprechen, deren 
Erfüllung mit unverhältnismäßigen 
Mehrkosten verbunden wäre." 

MEHRKOSTEN" 

VERURSACHEN!! 

€' 

Mit diesem Satz der Neufassung des 
§ 3 Abs. 2 BSHG begründete die Lei- 
tung des Münchner Sozialamtes in 
einem Schreiben am 17.1.84 an die 
VEREINIGUNG INTEGRATIONS- 
FÖRDERUNG (VIF), daß ein Stun- 
densatz "von bis zu 8,- DM" als Ent- 
schädigung für besondere Pflegekräfte 
angemessen ist. Im Klartext bedeutet 

1^1 tes insbesonders für Schwerbehinder- 
te, daß sie ihren Helfern nur noch 
8,“ DM (brutto) bezahlen können — 
falls sie für diesen Betrag Interessenten 
finden. Besonders zynisch muß auf die 
Betroffenen, die häufig unter großen 
persönlichen Schwierigkeiten ihre 
Heimkarriere abbrechen konnten und 
nun endlich ein selbstbestimmtes 
Leben in der eigenen Wohnung er- 
reicht haben, die weitere Darstellung 
des Sozialamtes wirken:"Ein men- 
schenwürdiges Leben ist sicher in den 
meisten Pflegeheimen und auch im 
Münchner Heim der Pfennigparade 
gewährleistet. Wer ein freies Wohnen 
dem Heim vorzieht, und nicht durch 
nahestehende Personen oder im Wege 
der Nachbarschafthilfe gepflegt wird, 
kann künftig nur dann mit der Über-’ 
nähme der Kosten für besondere 

legekräfte rechnen, wenn hierdurch 
Verhältnis zu den Heimkosten 

keine unverhältnismäßigen Mehr- 
kosten entstehen." 

Wer legt nun fest, was "unverhält- 
nismäßig" ist? Das Bayer. Staats- 
ministerium für Arbeit und Sozial- 
ordnung betont in einer Stellung- 
nahme zur Neufassung des BSHG, 
was "unverhältnismäßig" ist (unbe- 
stimmter Rechtsbegriff!), kann nur 
unter Würdigung der Umstände des 
Einzelfalles entschieden werden," 
(....) "Auch weiterhin gilt das Prinzip; 
Dem Hilfesuchenden wird im Rahmen 
seines Wahlrechts nach § 3 BSHG die 
Hilfe gegeben, die er selbst anstrebt." 
Und an einer anderen Stelle: "Selbst 
wenn die Prüfung ergibt, daß der 
Wunsch eines Hilfesuchenden "unver- 
hältnismäßige" Mehrkosten erfordert, 
so ist der Träger der Sozialhilfe den- 
noch nicht gehindert, diesen Wünschen 
im Einzelfall zu entsprechen/' 

Der Sozialreferent Herr Stützle bekam 
von Behinderten zahlreiche Protest- 
briefe, in denen er aufgefordert wurde, 
seinen Bescheid aufzuheben. Im "Ar- 
beitskreis gegen Menschen rechtsver- 
letzungen in Heimen" organisierten 
sich die Betroffenen und beauftragten 
den Rechtsanwalt Alexander Frey, 
gegen diesen Bescheid Widerspruch 
einzulegen und einen Gegenvorschlag 
vorzulegen: Am 8.2.84 wurde Herrn 
Stützle folgende Mindestbezahlung für 
Laienhelfer, die von den Behinderten 
selbst angeleitet und angestellt werden 
sollen, vorgeschlagen: 9,- DM pro 
Stunde + Arbeitgeberanteil f.d. Sozial- 
versicherung = 1o,63 Dm. 

Nachdem wochenlang keine Reaktion 
auf dieses Schreiben erfolgt war, 
entschlossen sich zahlreiche Behinder- 
te in einer Pressekonferenz öffentlich 
gegen die Gefährdung ihrer Betreuung 
und ihres selbständigen Lebens zu 
protestieren. (Nebenbei: München 
stand zu diesem Zeitpunkt vor der 
Oberbürgermeister-Stichwahl) die 
Münchner Presse hat ausführlich 
berichteti). 

Pünktlich am Morgen der Pressekon- 
ferenz erreichte den Rechtsanwalt ein 
Schreiben des Sozialreferenten, das 
u.a. folgenden Vorschlag beinhaltete: 
Der "angemessene Stundensatz" kann 
ab 1.1.84 auf 8,5o DM angehoben 
werden... "Ihrem Vorschlag, den 
Hälfteanteil der Abgaben bei Sozial- 
versicherungspflicht durch einen Zu- 
schlag 'zum Stundensatz zu überneh- 
men, halte ich für akzeptabel. Es ist 
daran gedacht, in Fällen, in denen der- 
artige Beiträge auch tatsächlich abge- 
führt werden, einen Zuschlag von 
1.50 DM zum Stundenpflegesatz von 
8.50 DM zu übernehmen." 

Herr Stützle weist in diesem Schreiben 
darauf hin, daß eine 24-Stundenpflege 
im Vergleich zum Heim stets mit un- 
verhältnismäßigen Mehrkosten ver- 
bunden ist. Allerdings möchte er zu- 
sammen mit Behinderten nach Wegen 
suchen, die gewährleisten, daß Schwer- 

behinderte in der von ihnen gewählten 
Form außerhalb von Heimen leben 
können." 

' Oberbürgermeister Kronawitter, zum 
Zeitpunkt seines Schreibens noch OB 
Kandidat, versicherte, daß er "unmit- 
telbar nach dem Amtsantritt auf die 
Angelegenheit zurückkommen wird". 
Den vorgeschlagenen .Stundensatz von 
9,00 DM und Arbeitgeberzulage hält er 
"für die unterste Grenze". Für die 
"Grünen" tritt Stadtrat Welsch dafür 
ein, "daß ambulante Hilfs- und Pflege- 
dienste ausgebaut werden und daß 
Laienhelfer eine Bezahlung erhalten, 
die über dem Existensminimum liegt". 

In den nächsten Tagen und Wochen 
werden diese Vorschläge und Ge- 
sprächsangebote ernsthaft verhandelt 
werden. Nur: "Das Recht auf die 
Führung eines Lebens, daß der Würde 
des Menschen entspricht § 1 BSHG 
und das Recht auf freie Entfaltung der 
Persönlichkeit § 2 GG — d.h. "Heim 
oder Daheim" — das steht nicht zur 
DiskussionMIl 
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GEGEN DIE 

BILLIGE 

LOSUNG 

Am 27.3.84 veranstaltete der 
Münchner Arbeitskreis gegen Men- 
schenrechtsverletzungen in Heimen 
eine Pressekonferenz über die ge- 
fährdete, ambulante Pflege Schwer- 
behinderter. Der Stundenpflegesatz, 
vom Sozialreferat München im Vor- 
jahr auf 8,- OM brutto festgelegt, 
bedeutet für den Helfer ein Verdienst 
hart am Existensminimum, für den 
Behinderten, daß er entweder gar 
keine Helfer mehr findet, oder mit 
hoher Helferfluktuation rechnen muß. 
Der Behinderte ist aber auf zuver- 
lässige Pflege von Personen, die sein 
Vertrauen besitzen, angewiesen. Die 
Wahrscheiniichkeit, eine solche Hilfe 
zu finden, ist gleich Nuli, wenn der 
Behinderte, weil er keine Wahl hat, 
jeden nehmen muß und noch froh 
sein kann, daß er für diesen Hunger- 
iohn überhaupt einen Helfer be- 
kommt. Daß Helfer überdurch- 
schnittlich hohes Toleranzvermögen 
— oder sollte man besser sagen: 
Leidensbereitschaft — in finanzieller 
Hinsicht mitbringen müssen, mach- 
ten einige Aussagen anwesender 
Helfer deutlich. Helfer mußten 
manchmal wochenlang auf ihr Geld 
warten, das ihnen zwischenzeitlich 
auch noch gekürzt worden ist. 

Einen "Erfolg" konnte die Presse- 
konferenzgleich zu Anfang verbuchen. 
Just an diesem Morgen flatterte ein' 
Antwortschreiben des Sozialreferats 
auf die Forderung von 9,oo DM + 
1,63 DM Arbeitgeberanteil ins Haus. 
Die Vereinigung integrationsförderung 
(VIF) bezeichnet die Forderung als 
"absolut unterste Grenze". Irp. 
Vergleich zu anderen Städten (Bremen 
15,- DM, Frankfurt Io,- bis 18,- DM) 
wäre ein Stundenpflegesatz von 
1o,- DM eine realistische Summe. Des- 
halb soll diese Minimalforderung von 
9," DM gegenüber dem Angebot des 
Sozialreferats von 8,5o + 1,5o DM 
Arbeitgeberanteil aufrechterhalten 
werden, da sie ein selbständiges Leben 
gerade noch ermöglicht und Behinder- 
te nicht - oft wieder — ins Heim 
treibt. Diese Heime, speziell für Behin- 
derte, gibt es gar nicht, d.h. auch junge 
Behinderte würden in Altenpflege- 

heime abgeschoben, in Mehrbett- 
zimmer, zusammen mit 7o - 80- 
Jährigen, 

"Warum wollen Sie nicht im Heim le- 
ben?" wollte eine Journalistin von ei- 
nem Behinderten wissen. Wer weiß 
eigentlich, was ein Leben im Heim 
bedeutet? Höchstwahrscheinlich auch' 
die Leute nicht, die nach § 3, Abs. 2 
BSHG, wo es heißt; "Der Träger der 
Sozialhilfe braucht Wünschen nicht zu 
entsprechen, deren Erfüllung mit un- 
verhältnismäßigen Mehrkosten 
verbunden wäre" beurteilen, was "un- 
verhältnismäßig" ist. 

Der gefragte Behinderte konnte aus 
eigener Erfahrung dieses "Leben" 
schildern: es bedeutet, um 19.oo Uhr 
ins Bett gelegt zu werden, in einem 
Mehrbettzimmer keine Privatsphäre zu 
haben (für immerl), nicht mehr über 
seinen Tagesverlauf verfügen zu kön- 
nen  

Hier von "Verhältnismäßigkeit" zu 
sprechen, ist blanker Zynismus. 

Daß die Kosten - Nutzen - Abwägung 
wenn es um Leben oder bloße Ver- 
wahrung eines Menschen geht, men- 
schenunwürdig ist, ist keine Frage, 
Leider ändert das aber nichts; nur 
durch Einschaltung der Öffentlichkeit, 
die Druck auf die Verwaltung ausübt, 
läßt sich eine Verbesserung der jetzi- 
gen Lage erreichen. 

Angelika 

AUTONOM LEBEN 

Sozialisation und Integration 
Behinderter in Berkeley 
Californien/USA oder 

ein subjektiver Bericht von 
Uwe Frehse (im Auftrag der VIF) 

Wie hat es eigentlich angefangen, als 
ich nach Amerika flog? 
Zunaechst stand ich vor der Planung. 
Ganz am Anfang hatte ich Angst. Wür- 
de ich da drüben in den USA auch 
nicht alleine sein? Wird jemand mir 
helfen, meine notwendigen Bedürf- 
nisse wie rollstuhlgerechte Behausung, 
Transportation und Helfer zu reali- 
sieren? 
Mein Ziel war, völlig alleine zu reisen, 
ohne den betreuenden Helfer, oder 
ohne den Helfer, den ich zu betreuen 
habe. 

Mit dieser Unsicherheit habe ich mir 
dann überlegt, woher ich das nötige 
Geld bekommen kann, um in den 
USA zu überleben. Wenn ich in der 
BRD bleibe, so dachte ich mir damals, 
dann bekomme ich ja meine Sozi- 
alhilfeleistungen. Warum sollte ich sie 
für mein Auslandspraktikum nicht 
auch bekommen? Schließlich ist es ein 
wesentlicher Bestandteil meines Stu- 
diums. 

Die Lösung war dann folgende: der 
überörtliche Träger, Bezirk Obb., wilig- 
te ein, meine Studienbegleitung auch 
bei einem Auslandsstudium zu bezah- 
len. Das Internship im CIL (Center for 
Independent Living) ist Teil meines 
Praktikums bei der Vereinigung Inte- 
grationsförderung (VIF). So kann ich 
jetzt also gleichzeitig das. Projekt 
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"Autonom Leben" (AL) unterstützen. 
Von der VIF bekomme ich noch ein 
Praktikantengeld, so daß ich zusam- 
men mit der Hilfe zum Lebensunter- 
halt Geld für's Essen habe. Dies be- 
deutete für mich grünes Licht für die 
Weiterzahlung des Pflegegeldes vom 
örtlichen Träger, auch während mei- 
nes USA-Aufenthaltes. Die Helfer sind 
hier zwar etwas teuerer, aber dafür 
brauch ich insgesamt weniger Einsatz- 
stunden. Es bleibt bei fast derglei- 
chen Summe, 

Irgendwann sass ich also in der 
Pakistan Airlines. Ich hatte mich von 
guten Freunden und vor allem von 
meiner großen Liebe für 5 Monate 
trennen können. Einen dicken Kloss 
im Hals hatte ich dann doch. 

In New York hatte sich dann mein 
ehemaliger Alptraum verwirklicht, 

ein Elektrorollstuhl, mein Schieber, 
ein Koffer und ich wurden nicht 

schnell genug in das naechste Flugzeug 
gebracht, so daß ich also in New York 
übernachten musste. Irgendwie hat das 
alles verdammt gut geklappt. Der Van 
(Hotel-Bus) war gross genug für mei- 
nen ganzen Krempel und das Hotel 
selbst war auch nahezu rollstuhlge- 
recht. 

Die Einstellung der Amerikaner Be- 
hinderten gegenüber ist wahrscheinlich 
nicht so überladen mit Schuldgefühlen 
wie es bei den Deuschen, — auf Grund 
des Dritten Reiches —, der Fall ist. 
So können mir die Menschen in den 
USA spontaner und ungezwungener 
behilflich sein. Einige Dollarnoten 
machten es oft einfacher. 

Im November vvar ich dann 5 Wochen 
^n einem anderen CIL in St. Louis 
und seit dem 3. Dezember bin ich in' 

Berkeley bei San Francisco. Ich will 
hier vor allem über Berkeley berich- 
ten, denn es ist der einzigartigste 
Platz auf unserem Erdball, den es so 
für Behinderte gibt. 

In den Boger Jahren wurde diese Stadt 
von der Independent Living Bewe- 
gung der Behinderten erobert. Ange- 
fangen hat es mit abgeflachten Bord- 
steinen an den StrassenkreuZungen, 
Rampen und zum Schluss wollten 
alle Inhaber von Geschäften, Kinos 
und Cafees u.s.w. ihr Unternehmen für 
Behinderte zugänglich haben, da dies 
ein nicht unbedeutungsvoller Kunden- 
kreis ist. Die Behinderten begannen 
sich mit dem CIL zu organisieren und 
dieses Modell nimmt mittlerweile 
weltweite Dimensionen an. 

Als erstes beeindruckten mich hier die 
vielen Behinderten, welche unterwegs 
waren wie jeder andere auch. Ich habe 
noch nie so viele wirklich Schwerst- 
behinderte auf den Strassen einer 
Stadt gesehen wie in Berkeley. 

Das liegt nicht daran, wie es bei uns 
immer fälschlicherweise heisst, daß die 
Amerikaner "so viel mehr Geld" 
haben als wir. Dies gilt vor allem nicht 
für die Behinderten hier. Die USA ist 
kein Sozialst^at und die finanzielle Un- 
terstützung durch bestimmte Rechts- 
gebungen ist dürftig für den Einzel- 
nen. Ich habe hier einen Ex-Zivil- 
dienstleistenden von der VIF getrof- 
fen, welcher hier für ein Jahr als Hel- 
fer arbeitete, als Angestellter bei ver- 
schiedenen Behinderten. Und dieser 
Helfer sagte mir, er hätte noch keinen 
Behinderten getroffen, der eine 24— 
Stunden Betreuung nötig hatte! Noch 
verwunderlicher ist dieser Zustand für 
manche, wenn man die Hilfsmittel 

betrachtet. Der Rahmen der Rollstüh- 
le entspricht im allgemeinen denen, 
die wir in der BRD vor fast 10 Jahren 
verwendeten. 
Also was ist es, daß so auffällig viele 
Behinderte an einer Sozialisation und 
echten Integration teilnehmen? 

Dafür habe ich Anworten gefunden 
und ich denke, diese Ergebnisse lassen 
sich teilweise in die BRD übertragen: 

1. Lassen sich die Behinderten hier von 
jedem helfen, der für den Zweck dien- 
lich sein kann. So kann ein Schwerst- 
behinderter ohne weiteres einkaufen 
gehen bzw. fahren. 

2. Freunde und Bekannte sind für 
kurzfristige Hilfestellungen (5—10 Mi- 
nuten) fast immer zu haben. 

Dabei werden die in 1 und 2 beschrie- 
benen Situationen weder vom Helfer 
noch vom Behinderten als Umstand 
oder lästig empfunden. 

3. Der Behinderte bekommt in den 
USA vom Staat eine finanzielle Unter- 
stützung zur Bezahlung der Helfer, 
Jedoch bezahlt dieser die Helfer aus 
seinem Geldbeutel. So ^ kommt es, 
daß der Behinderte bemueht ist, die 
Einsatzstunden so knapp wie nur 
möglich zu halten um eben auch 'sein 
Geld zu sparen. Der Behinderte be- 
findet sich in einem ständigen Lern- 
prozess, sein Leben mehr und mehr 
unabhängig zu führen. Meistens wird 
mit dem Ersparten der Helferlohn 
erhöht, da der staatlich anerkannte 
Helferstundenlohn auch in Californien 
zu niedrig ist, um geeignete Helfer 
finden zu können. 

Das ist unsere Reparaturwerkstatt 
für Falirstühle und Elektrofahrstühle 
aller Art. 
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4, Die Umwelt ist hier einfach behin- 
dertenfreundlicher gestaltet. So gibt es 
für die Bay-Aerea eine roüstuhlge- 
rechte S-Bahn und einige Linienbusse 
sind mit einem Lift versehen. Män- 
gel gibt es trotzdem. 

Man muss hier' hinzufügen, daß fast 
alle Elektrorollstühle so um die 16 
km/h schnell sind und somit werden 
etwas abgelegenere Ziele bequem mit 
dem Rolli erreicht, in der BRD 
bräuchte man für solche Stühle eine 
Zulassung und einen Führerschein. 

5. Die Hilfsmittel werden hier unkom- 
pliziert und vor allem zweckgebunden 
eingesetzt. So gibt es kein TÜV-geprüf- 
te Auffahrthilfe nach DIN-"weiss der 
Teufel wie teuer" sondern eine einfa- 

-che Holzrampe, welche harmonisch in 
die Architektur des Hauses einge- 
passt ist. Darauf haben sich Leute 
spezialisiert. 

Wieder stellte sich heraus, und ich hof- 
fe, dies ist deutlich geworden, daß eine 
Behinderung nicht in der Person allei- 
ne zu suchen ist. Sie muß oft als ge- 
sellschaftlicher und umweltbedingter 
Zustand verstanden werden. Die An- 
satzpunkte der ClL's sind daher Hilfe 
in den individuellen physischen und 
psychischen Bereichen eines Individu- 
ums. Weiter in der Aufklärung der Ge- 
sellschaft und in der Gestaltung einer 
behindertenfreund licherv Umwelt. 

Wenn ich an meine Rückkehr nach 
Deutschland denke, vergleiche ich es 
mit einer Selbstverstümmelung. Ich 
kann jeden Behinderten verstehen, der 
einfach hier bleibt — und viele tun das. 
Ich hoffe sehnlichst auf eine IL oder 
AL Bewegung in München und 
überall anderswo. 

P.S. Ich weiß auch, daß in den USA 
Menschen verhungern und ich hoffe 
sehr auf eine weltweite Friedens- 
bewegung, damit das Geld nicht mehr 
für diese idiotische Rüstungsindustrie 
aufgewendet wird. 

Uwe Frehse 

Begleitperson für den Urlaub gesucht! 
Wer hat Lust mit mir, Elisabeth (28 ) 
und meiner Familie vom 14. Juli bis 
zum 11. August in Urlaub zu fahren. 
Wir haben ein Haus in Dänemark ge- 
mietet. Ich bin Körperbehindert, sitze 
im Rollstuhl und brauche jemanden 
für die Pflege und zu gelegentlichen 
Ausflügen und Spaziergängen. 
Die Zeit dazwischen steht zur freien 
Verfügung. Ansonsten ist der Urlaub 
für Dich kostenlos. Am liebsten wäre 
mir eine Frau, 
Interessenten melden sich bitte bei : 
Elisabeth Lehna: Tel.:o221/ 17237o 
nach 18.00 Uhr: Tel.:o221/ 171793 

KONTAKT — eine Sendung für 
Behinderte und Nichtbehinderte 
3o.5, — Die große Problemkiste ( 2 ) 
mit Dieter Philippen 
22.3o - 23.00 Uhr 
Radio SWF 3 

Ich suche eine Anstellung in einer 
WFB, möglichst im Münsterland, Lehre 
als Raumausstatter, seit 4 Jahren 
im Rettungsdienst tätig. Wo ist eine 
Stelle frei? , 
Michael Banneyer, 442 Ck>esfeld, 
Zapfeweg 7 

Ich lese schon seit einigen Monaten 
Ihre Zeitung "Luftpumpe", und 
ich finde sie sehr informativ, z.B. 
habe ich in der März-Ausgabe einige 
Urlaubstips herausgefunden. Mir ist 
allerdings beim Lesen aufgefallen, daß 
Sie in den Sommerferien anscheinend 
nichts anzubieten haben. Daher meine 
Frage an Sie, wissen Sie, wo es noch 
einen Platz geben würde, ln irgend- 
einer Freizeitaktivität, wo ich als 
Behinderter (Jugendlicher 18) noch 
mit einsteigen kann. 

Die Behindertenbeauftragten der 
Hochschulen des Landes NRW treffen 
sich am 21./22.5. in Bochum. Einge- 
laden hat das Deutsche Studenten- 
werk e.V., Weberstr. 55, 53 Bonn 1. 
o228/21oo71 — Anmelden und hin! 

Die BAG Behindertenpolitik bei den 
Grünen hat ihr nächstes Treffen am 
26. + 27.5. in Köln, Pohlmanstr. 13. 
Anreise ist schon Freitagabend mög- 
lich. Beginn: Sa. lo.oo h 
Anmeldung: Lothar Sandfort, tf 
Geberstr. 44, 52o4 Lohmar 1, ^ 
02246/3628, Kosten keine. • 

Sabine Meyer ist 18 Jahre jung, hört 
gerne Musik, liest Bücher und sucht 
einen behinderten Brieffreund. 
Sabine Meyer, Oelschlägerstr. 47, 
Krefeld 1 

Marly Posecker, Schleidener Str. 16 
in 5ooo Köln 41, ist alläinerziehende 
Mutter, arbeitet und ist leicht körper- 
behindert. "Da braucht man ab und 
zu zupackende Hände, und wenn es 
sich ergibt, auch Freunde". 

R«dok»iofl 
Di» LUfTPUMP£ 
Pohlmonm^r. 13 
5000 Köln 60 

LESERBRIEF 

Volle Unterstützung der Ablehnung 
des zu befürchtenden Sonderpro- 
grammes für Behinderte auf einer 
Extra-Schiene im Kabelfernsehen I 
Auf diese Weise ist niemals Integra- 
tion möglichl 
Im Hinblick auf Ihren Protest gegen 
die hohen Gebühren gebe ich jedoch 
die Absurdität zu bedenken: Abge- 
lehnt wird ein Projekt - global. 
Genörgelt aber wird an den hohen 
Gebühren, denn sie werden die 
Bereitschaft des Bürgers, sich an 
das Kabel anzuschließen, herab- 
setzen. Ablehriung oder doch noch 
Öffnung eines Türspalts?! 
Gudrun L. Hermann 
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wenn nur das Geld 

noch fehlt... 
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